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Malereien (Kopien vor Ort gefertigt) Henri Lhotes immer
noch weitgehend unveröffentlicht im Musée de l’homme
Paris liegen. Durch die Neufunde tut sich der Verdacht
auf, daß die weltberühmten Tassilimalereien insgesamt
neu geordnet bzw. klassifiziert werden müssen.
Es wäre zu wünschen, wenn das Thema des Appendix in
einer eigenen Publikation vertieft werden könnte.
Ein Gesamturteil? Die Darstellung ist überzeugend (die
weniger erfreulichen Kleinigkeiten wurden oben er
wähnt) und erweckt die Hoffnung, daß die Gesamtbe
trachtung saharischer Felsbildkunst eine neue Erkennt
nisstufe erreichen wird.
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Not With One Mouth stellt - begleitet von einer Einlei

tung des Herausgebers, einer Veröffentlichungsliste Cle
ment Martyn Dokes und dem &gt;Language Plan of Action
for Africa&lt; der OAU - neun Beiträge verschiedener Auto

ren vor, die zunächst im Juli 1993 auf einem Kongreß
an der Witwatersrand University anläßlich des &gt;Clement
Martyn Doke Centenary&lt; präsentiert worden waren. Der
entstandene Tagungsband Not With One Mouth verspricht
im Untertitel eine kritische Betrachtung der Sprachfor
schung im südlichen Afrika; Continuity and Change in
Southern African Language Studies.
Tatsächlich vermittelt das Buch nur einen sehr vagen
Eindruck vom derzeitigen Stand afrikanistischer For
schung im südlichen Afrika. Im Vordergrund steht eine
sehr weitreichende kritische Würdigung der Arbeit C. M.
Dokes in den Bantusprachen Lamba, Zulu und Shona.
Jeder Beitrag beschäftigt sich mit einem wissenschaft
lichen Teilgebiet, in dem Doke tätig gewesen ist, und
versucht, das Verdienst Dokes im Rahmen des jeweili
gen Untersuchungsgegenstandes darzustellen. Dabei sind
unter den stärker akademisch ausgerichteten Arbeits
feldern vor allem Fragen der Sprachgliederung und
Sprachbeschreibung, unter den stärker angewandten Auf
gabenfeldern Fragen der Sprachstandardisierung und
Literaturentwicklung behandelt.
Einige der Beiträge sind in wissenschaftshistorischer
Hinsicht aufschlußreich, beschränken sich allerdings auf
diesen Aspekt. Sie tragen zu einem besseren Verständnis
für die Entwicklung der Sprachforschung und -politik
im südlichen Afrika bei. Sie leisten jedoch nur indirekt
Anschluß an aktuell diskutierte Fragen der Forschung in
den süd(öst)lichen Bantusprachen. Gute Darstellungen
des Wirkens von Clement M. Doke liefern die Beiträge
von Fivaz, D.: &gt;C. M. Doke’s Contribution to Translation
Studies&lt;, Fortune, G.; &gt;The Contribution of C. M. Doke to
Written Shona&lt; und Dembetembe, N.C.: &gt;C.M. Doke’s
Contribution to Shona Finguistic Studies&lt;.
Zu denjenigen Beiträgen, die über die Bedeutung Dokes
hinaus in stärkerem Maße die aktuelle Diskussion afrika
nistischer Themen weiterzuführen versuchen, zählen in

erster Finie: Van Wyk, E. B.: &gt;A Critical Review by a
Believing Outsiders Herbert, R. K./Huffman, T. N.: &gt;A
New Perspective on Bantu Expansion and Classification:
Linguistic and Archaeological Evidence Fifty Years
after Doke&lt;; Gough, D. H.; &gt;A Change of Mood; towards
a Re-analysis of the Dokean Classifications
Van Wyks Beitrag widmet sich der Frage der Wortarten
einteilung in den Bantusprachen und infolgedessen der
orthographischen Wiedergabe. Das Problem disjunkter
vs. konjunkter Schreibweise stellt sich in der praktischen
Arbeit von Sprach- und Bildungsplanern noch heute.
Hinter der orthographischen Frage, was in Bantusprachen
getrennt bzw. zusammengeschrieben werden sollte, lautet
die wissenschaftliche Frage; Was wird von den Sprechern
als Wort wahrgenommen? Van Wyk verwirft Dokes
Modell der Wortartenklassifikation in Bantusprachen,
da es nach seiner Auffassung zu stark von praktisch
orthographischen Gesichtspunkten determiniert ist. Doke
gelangte zu seinem Wortartenmodell aufgrund phone-
tisch-phonologischer Einheiten. Nach Auffassung van
Wyks ist dies unzulässig: "It may be possible to establish
phonetic units corresponding to conjunctively written
words, but such units could not justifiably be used as
the basis of grammatical description, just as it would be
unjustified to base grammatical analyses on phonemes,
syllables, rhythm groups or some other phonetic or pho
nological unit” (Van Wyk 1993: 29). Feider unternimmt
van Wyk keinen Versuch, eine alternative Wortartentheo
rie, die er fordert, vorzustellen. Dies wäre sicher auch
dann interessant, wenn man sich seiner Art von Kritik

 an Doke nicht anschließt. Neben fehlenden eigenen Vor
schlägen zu einer neuartigeren Wortartentheorie werden
leider auch andere jüngere Entwicklungen in der Bantui-
stik nicht in wünschenswertem Maße berücksichtigt.
Herbert und Huffman wenden sich in ihrem Beitrag
zur Gliederung der Bantusprachen gegen eine häufig
angenommene Klassifikation in westliche und östliche
Bantusprachen, wie sie von Guthrie im Comparative
Bantu (1967-71) angenommen und später in modifizier
ter Form auf lexikostatistischer Grundlage vertreten
wurde (vgl. z. B. Heine, Hoff, Vossen 1977 in Möhlig,
Rottland, Heine: Zur Sprachgeschichte und Ethnohisto-
rie in Afrika-, Henrici 1973 &gt;Numerical Classification ...&lt;;
African Language Studies 14). Besonders die nach Heine
aus einem Osthochland-Nukleus hervorgegangenen
Sprachen bedürfen nach Herbert und Huffman einer dif
ferenzierteren Betrachtung. Sie schlagen eine Dreiteilung
in Central Western und Northern Eastern auf der einen,
sowie dem Eastern (in einem engeren Sinne) auf der
anderen Seite vor. Die zentral-westliche Gruppe umfaßt
ungefähr Guthries Zonen H, R, K, L, M und N, die nord
östliche Gruppe die Zonen J und F sowie Teile von E, G
und P. Die östliche Gruppe beinhaltet die Sprachen aus
Zone S, sowie Sprachen der Zonen N, E, G und P. Sie
stellt einen relativ küstennahen Gürtel aus dem nordöst

lichsten Bantusprachraum (Swahili) bis zu den Bantu
sprachen Südafrikas dar.
Eine Umorientierung in der Bantuklassifikation ist
begrüßenswert. Zwei methodologische Gesichtspunkte
verdienen bei Herbert und Huffman jedoch besondere
Aufmerksamkeit: die Beziehungen der Ergebnisse ver
schiedener (Teil-)Disziplinen und die Verwendung von
Testsprachen zu Fragen genetischer Gliederung.
Archäologische und linguistische Ergebnisse werden


